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as  Verdienst  vorliegender  Schrift  bestellt  nicht  darin,  dass 
sie  Neues  bringt.  Es  liegt  vielmehr  darin,  dass  mit  kühnem 
Mute  aus  den  Reihen  derer  heraus,  welche  der  Unterricht  in  der 
alten  Philologie  an  Deutschlands  Hochschulen  zumeist  angeht,  aus 
der  Zahl  der  Philologen  nämlich,  die  Erzieher  einer  hoffnungs- 
vollen Gymnasialjugend  sind,  einer  hervortritt,  der,  gestützt  aut 
seine  äussere  Lage  und  seinen  schriftstellerischen  Ruf,  es  wagen 
darf,  einen  einflussreichen  Stand  an  die  Gebrechen  zu  erinnern, 
die  seiner  Lehrweise  anhaften,  Gebrechen,  die  teilweise  noch  aus 
dem  Mittelalter  stammen,  wo  Gutenbergs  unsterbliche  Kunst  noch 
nicht  angefangen  hatte,  ihr  wohltätiges  Licht  über  den  Erdkreis 
auszubreiten. 

Es  sind  also  sogar  ziemlich  alte  Dinge,  die  hier  zur  Sprache 
kommen  werden,  Einrichtungen,  die  durch  die  Macht  der  Ge- 
wohnheit bei  dem  sie  verteidigenden  Stande  tief  eingewurzelt 
sind.  Wenn  trotzdem  ein  Schriftsteller,  der  sich  bewusst  ist,  dass 
man  ihn  auf  beiden  Seiten  des  atlantischen  Meeres  nicht  blos  liest, 
sondern  auch  bedenkt,  gesonnen  ist,  solche  durch  mehrhundertjäh- 
rige Gewohnheit  eingewurzelte  Einrichtungen  anzutasten,  so  muss 
er  der  Ueberzeugung  sein,  dass  im  Laufe  der  Zeit  diese  Einrich- 
tungen zu  Missständen  geworden  sind,  die  entfernt  werden  müssen. 
Es  muss  das  aber  eine  Ueberzeugung  sein,  die  nicht  blos  von  dem 
Einen  verteidigt  wird,  der  sie  in  sich  gereift  hat;  es  muss,  soll 
anders  eine  mächtige  Wirkung  die  Folge  eines  so  kühnen  Angriffs 
sein,  diose  Ueberzeugung  von  Allen  geteilt  werden,  welche  die 
Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen  zu  ihrem  Lebensberufe 
erwählt  haben.  Und  dass  diese  Ueberzeugung  bei  Allen  vor- 
handen ist,  welche  in  den  Hörsälen  der  Philologen  gesessen  haben, 
dafür  ist  ein  guter  Beweis  der,  dass  der  Verfasser  sich  bewusst 
ist,  unter  all  diesen  nur  derjenige  zu  sein,  der  es  wagt,  in  dieser 
Sache  das  Wort  zu  ergreifen,  um  auszusprechen,  was  Alle 
fühlen,  aber  Keiner  laut  zu  sagen  wagt.  Und  wenn 
irgend  ein  Mitglied  des  mächtigen  Ringes  unserer  deutschen  Hoch- 
schullehrerwelt in  seinem  Zorne  über  die  verletzte  Ehrfurcht 
gegen  Einrichtungen,  die  nur  das  Verdienst  haben  alt  geworden 
zu  sein,  vermeinen  sollte,  den  gottlosen  Frevler  am  Heiligtum 
aufspiessen  zu  können,  wie  es  einst,  wenn  man  den  Griechen  glauben 
darf,  Hektor  dem  Achilles  gegenüber  beabsichtigte,  so  möge  der 
gute  Herr  sich  erinnern,  dass  in  Wirklichkeit  die  Sache  sich  um- 
gekehrt gestaltete. 
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Die  alte  Philologie  wird  heute  an  unsern  und  auch  an  andern 
Hochschulen  so  gelehrt,  wie  Ritschl’s  mächtige  Lehrkraft  seinen 
Schülern  es  vorgemacht  hat,  blos  mit  dem  Unterschiede,  dass 
keiner  seiner  Schüler  an  die  Bedeutung  des  Meisters  hinanreicht, 
insbesondere  dass  keiner  seine  Lehrgabe  geerbt  hat,  die  es  Ritschl 
ermöglichte,  die  Philologie  auf  ein  halbes  Jahrhundert  in  eine 
Richtung  hineinzudrängen,  die,  betrachtet  man  die  Sache  von 
einem  höhern  Standpunkt  als  dem  des  Nachbeters,  einseitig  ge- 
nannt werden  muss,  einseitig  in  Ansehung  des  Zweckes  des  Unter- 
richts in  der  alten  Philologie  an  unsern  Hochschulen,  welche  den 
jungen  Hörer  zum  Gymnasiallehrer  erziehen  sollen,  und  einseitig 
in  Ansehung  des  Unrechts,  welches  allen  andern  Gebieten  der 
alten  Sprachen  zugefügt  wird,  wenn  man  eine  so  ausgesprochene 
Vorliebe  für  die  ältere  römische  Sprache  und  ihre  Vertreter  zeigt, 
dass  Alles  Andere  darüber  vernachlässigt  wird. 

Erscheint  somit  bereits  Ritschl’s  Lehrweise,  welche  den  Haupt- 
nachdruck auf  des  Meisters  Lieblingsbeschäftigung  mit  den  Ver- 
tretern der  ältern  römischen  Sprache  legte,  von  zwei  Gesichts- 
punkten aus  einseitig,  obwohl  Ritschl’s  bedeutende  Lehrkraft 
diesen  Eindruck  abschwächte,  so  haben  seine  Schüler,  welche  dem 
Lehrer  nicht  gleich  kamen,  erst  recht  nicht  zu  verhüten  vermocht, 
dass  die  Einseitigkeit  einer  derartigen  Unterrichtsweise  scharf 
hervortritt. 

Haften  sonach  im  Allgemeinen  aus  einer  nicht  sehr  entfernten 
Zeit  dem  Unterrichtsgange  in  der  alten  Philologie  Mängel  an,  die 
ihren  Ausdruck  in  einer  gewissen  Einseitigkeit  finden,  welche  vor 
den  Vertretern  des  goldenen  Zeitalters  der  römischen  und  griech- 
ischen Schriftstellerei  diejenigen  des  ältern  Lateins  bevorzugt, 
so  treten  bei  näherer  Betrachtung  des  Unterrichts 
an  sich  so  bedeutende  Mängel  und  Fehler  unsern  Augen  ent- 
gegen, dass  jene  einseitige  Vorliebe  für  die  ältere  römische  Sprache, 
mit  diesen  Mängeln  verglichen,  nur  als  ein  geringes  Gebrechen 
des  heutigen  Unterrichts  in  der  alten  Philologie  bezeichnet 
werden  muss. 

Um  diese  Menge  einzelner  an  sich  schon  schwer  wiegender, 
in  ihrer  Gesammtheit  den  Unterricht  fruchtlos  machender  Ge- 
brechen so  recht  fühlbar  zu  zeichnen,  sie  gewissermassen  im  Bilde 
uns  vorzuführen  und  aus  dem  Rahmen  desselben  der  Reihe  nach 
hervortreten  zu  lassen,  müssen  wir  den  Entwicklungsgang,  den 
wir  nach  der  Reifeprüfung  durchgemacht  haben,  an  unserm  gei- 
stigen Auge  vorübergehen  lassen. 

Da  ist  ein  junger  Mann  von  21  Iahren,  der  seine  Reifeprüf- 
ung mit  bestem  Erfolg  bestanden  und  sich  entschlossen  hat,  der 
älten  Philologie  sich  zu  widmen.  Er  bezieht  eine  Hochschule, 
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sagen  wir  eine  grosse  Schule,  deren  berühmte  Lehrer  weithin  im 
Lande  und  darüber  hinaus  ihr  Licht  leuchten  lassen.  Es  wird 
ihm  ein  Buch  verabreicht,  damit  er  Vorlesungen  belegen  kann, 
und  zugleich  ein  gedruckter  Wegweiser  im  Reiche  der  alten  Phi- 
lologie, woraus  er  ersieht,  dass  diese  Wissenchaft  die  vollstän- 
dige Wiederherstellung  des  Lebens  der  Alten  auf  all  seinen  Ge- 
bieten bezweckt.  Da  wird  Alles  aufgezählt,  was  zu  wissen  not- 
wendig ist;  es  wird  aber  die  Hauptsache  vergessen:  es  wird 
nicht  angegeben,  was  zuerst,  was  dann,  was  an  dritter  und 
vierter  Stelle  zu  erlernen,  womit  anzufangen  und  womit  aufzu- 
hören ist.  Darum  geschieht  es  in  den  meisten  Fällen,  dass ‘der 
junge  Hörer  eine  Vorlesung  belegt,  welche  noch  nicht  für  ihn 
passt.  Der  Lehrer,  welcher  in  einem  gefüllten  Hörsaal  den  Er- 
folg seiner  Lehrtätigkeit  erblickt,  denkt  wohl,  wenn  der  junge 
Mann  die  Vorlesung  bei  ihm  belegt,  nicht  daran,  dass  ein  An- 
fänger von  all  den  Dingen,  die  er  mit  dem  ganzen  Aufwan  de 
seiner  Gelehrsamkeit  da  vortragen  wird,  noch  nichts  versteht, 
dass  er  dem  Vortrage  nicht  folgen  kann. 

Könnte  aber  der  junge  Anfänger  darüber  den  Lehrer  nicht 
um  Bat  fragen  ? Merkwürdiger  Einfall.  Wer  wird  einen  Ver-' 
leger  fragen,  ob  er  dieses  oder  jenes  Buch  seines  Verlags  em- 
pfehlen könne,  oder  einen  Kaufmaun,  ob  er  die  Schuhe  seines 
Ladens  für  gut  und  stark  gearbeitet  halte?  — Man  erwäge 
überdies,  dass  junge  Anfänger  in  der  Philologie,  die  doch 
meistens  aus  den  Kreisen  des  mittleren  Bürgerstandes  hervor- 
gehen, wo  harte  Arbeit  der  Hände  oder  rüstige  Betriebsamkeit 
in  Handel  und  Gewerbe  des  Bürgers  Zierde  sind,  in  einem  so 
gelehrten  Manne,  der  wohl  gar  geheimer  Bat  ist,  einen  viel  zu 
hochstehenden  Herrn  erblicken,  als  dass  sie  es  wagen,  dem  Ge- 
waltigen anders  als  mit  scheuer  Ehrfurcht  zu  nahen.  Wer  weiss, 
wie  er  eine  solche  Frage  aufnehmen  würde?  Eher  schlecht  als 
gut.  Darum  beherzigt  ein  Jeder  das  Wort,  dass  'Beden  zwar 
Silber,  Schweigen  jedoch  Gold  sei.  Auch  hat  der  gelehrte  Herr 
jetzt  keine  Zeit,  derartige  Fragen  entgegenzunehmen,  am  wenig- 
sten zu  Anfang  des  Halbjahrs,  wo  es  sich  doch  darum  handelt, 
die  Auswahl  der  zu  hörenden  Vorlesungen  zu  treffen.  Der  Herr 
ist  nur  von  2—8  Uhr  Nachmittags  zu  sprechen,  und  wenn  der 
Jünger  der  edlen  Philologie  sich  einfinden  sollte,  um  sich  einen 
guten  Bat  geben  zu  lassen,  so  findet  er  10  andere  junge ^Leute 
in  der  Nähe  der  Wohnung,  welche  darauf  warten,  dass  ihre  Ge- 
nossen dieselbe  verlassen,  um  sich  ihrerseits  bescheinigen  zu 
lassen,  dass  sie  die  Vorlesungen  belegt  haben.  Der  Herr  Ge- 
heimrat hat  also  jetzt  ganz  gewiss  keine  Zeit. 

Im  Uebrigen  hört  er  bald  von  seinen  Gefährten,  der  Herr  sei 
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wissenschaftlich  zu  sehr  beschäftigt,  als  dass  er  sich  mit  so  jungen 
Leuten  abgeben  könne;  er  empfange  zu  Gesprächen  unter  vier 
Augen  nur  reifere  Herrn,  von  denen  er  wenigstens  ein  vernünf- 
tiges Urteil  über  philologische  Dinge  erwarten  dürfe.  Infolge 
dieser  Ursachen,  die  vorzugsweise  zusammenlaufen  in  der  Un- 
nahbarkeit des  Lehrers,  ist  der  jugendliche  Anfänger  auf  die 
Hilfe  seiner  mehr  oder  minder  vernachlässigten  Genossen  ange- 
wiesen, die  ihn,  so  gut  sie  es  können,  die  ersten  Schritte  in  den 
philologischen  Irrgärten  gehen  lehren,  was  doch,  wenn  es  erlaubt 
ist,  dies  zu  sagen,  Sache  eines  seinem  Berufe  sich  hin- 
gehenden Lehrers  ist.  Daher  kommt  es,  dass  so  viele 
junge  Leute  erst  einige  Halbjahre  in  die  Irre  gehen  und  dann 
eist  zum  Verständnis  der  Philologie  gelangen. 

Nicht  ganz  so  schlimm  ist  es  an  den  kleinen  Hochschulen. 
Dort  steht  nicht  der  Lehrer  m unnahbarer  Höhe  über  dem  Schüler, 
dort  sitzt  auch  nicht  der  eingefleischte  Hochmut  auf  dem  Lehr- 
stuhl, der  nur  seine  eigene  Ansicht  für  richtig  hält  und  einem 
Scaliger  und  Gottfried  Hermann,  um  nur  ganz  von  den  kleineren 
heute  lebenden  Grössen  zu  schweigen,  vermeintliche  Unrichtig- 
keiten in  einer  Sprache  an  den  Kopf  wirft,  welche  die  Briefe  der 
Dunkelmänner  als  gelesen  voraussetzt  und  Lessings  kriegerische 
Sprache  als  ein  sanftes  und  süsses  Mahnen  an  den  Andersdenken- 
den erscheinen  lässt.  Jedoch  auch  hier  bleiben  mehr  oder  minder 
die  oben  gerügten  Missstände  bestehen,  wenn  man  auch  zuge- 
stehen muss,  dass  Manches  liier  besser  ist.  Von  einem  in  gesell- 
schaftlicher Beziehung,  besonders  was  feine  Umgangsformen  an- 
langt,  sehr  vernachlässigten,  auf  dem  Gebiete  der  griechischen 
Schriftsteller  durch  seine  Veröffentlichungen  ruhmvoll  bekannten 
Herrn  kann  man  nur  mit  Befriedigung  hervorheben,  dass  er  über 
dem  Gelehrten  nicht  den  Lehrer  vergass,  was  sich  z.  B.  darin 
zeigte,  dass  er  einen  jungen  Mann,  dem  das  Verständnis  etwas 
schwer  fiel,  zuweilen  zu  sich  kommen  liess,  um  ihm  unter  vier 
Augen  die  Sache  nachträglich  in  ein  helleres  Licht  zu  rücken. 
Derartiges  kommt  an  grossen  Hochschulen  gar  nicht  vor.  Hier 
hält  der  Lehrer  nur  Umschau  nach  fähigen  Köpfen,  die  im  Stande 
sind,  den  Meister  zu  verstehen,  seine  Gedanken  in  sich  aufzu- 
nehmen, zu  verarbeiten  und  weiter  fortzuspinneu,  mit  einem  Worte 
seine  Schule  zu  sein. 

Der  junge  Anfänger  hat  von  seinen  Genossen  mittlerweile 
den  guten  Rat  erhalten,  die  Vorlesungeu  der  Lehrer,  bei  denen 
er  vorkommenden  Falls  eine  Prüfung  zur  Erlangung  einer  Unter- 
stützung oder  gar  die  Staatsprüfung  bestehen  wolle,  zu  hören 
oder  doch  wenigstens  zu  belegen.  Er  belegt  also  neben  andern 
Vorlesungen  eine  solche  über  den  römischen  Dichter  Lukrez. 
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Bevor  der  Lehrer  zur  Erklärung  desselben  übergeht,  schickt  er 
eine  Einleitung  voraus,  in  welcher  mit  allem  Aufwand  von  Gelehr- 
samkeit auseinander  gesetzt  wird,  warum  gerade  dieser  Schrift- 
steller eine  bedeutende  Teilnahme  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
dürfe;  dann  werden  mit  grossem  Scharfsinn  die  Nachrichten  des 
Grammatikers  Donatus  und  des  Kirchenvaters  Hieronymus  über  das 
Todesjahr  des  Dichters  gegen  einander  abgewogen.  Des  Weiteren 
wird  dann  die  Frage  nach  dem  Herausgeber  des  Werkes  im  Alter- 
tum und  die  Lehre  des  Lukrez,  sowie  seine  Sprache  erörtert. 
Dabei  finden  sich  schon  sehr  viele  Dinge,  die  einem  jungen  An- 
fänger unverständlich  bleiben.  Sobald  jedoch  die  Einleitung  in 
die  Geheimnisse  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  des  Schrift- 
stellers, die  gerade  bei  Lukrez  noch  eine  ziemlich  einfache  zu 
nennen  ist,  einzudringen  versucht  und  sich  bemüht,  ein  Bild  der- 
jenigen Handschrift  wieder  herzustellen,  aus  welcher  die  andern 
sämmtlich  hervorgegangen  sind,  vergeht  dem  jugendlichen  An- 
fänger Hören  und  Sehen.  Er,  dem  das  ganze  Gebiet  der  Hand- 
schriften noch  -ein  Buch  mit  7 Siegeln  ist,  die  erst  allmählich, 
eines  nach  dem  andern,  zu  lösen  sind,  hört  jetzt  von  den  tief- 
sinnigsten aller  Untersuchungen,  von  den  Bemühungen  der  Philo- 
logen, die  sich  quälen,  aus  der  Zahl  und  Beschaffenheit  der  in 
den  Lukrez  - Handschriften  vorhandenen  Lücken  und  Fehler  ein 
Bild  zu  schaffen  von  der  Gestalt  der  Urliandschrift,  woraus  alle 
andern  hervorgegangen  sind. 

Die  Sache  wird  täglich  verwickelter  und  unverständlicher. 
Hört  er  über  Homer,  so  kommt  der  Lehrer  mit  der  ganzen  glück- 
lich geretteten  Gelehrsamkeit  der  Grammatiker,  die  Alexandriens 
verschüttete  Büchersammlungen  schauten  und  in  den  Schulen  der 
reichen  griechischen  Handelsstädte  an  den  Küsten  Kleinasiens 
Homer’s  unsterbliche  Gesänge  einer  wissbegierigen  Jugend  vor- 
trugen und  erklärten.  Namen  schwirren  da  um  seinen  Kopf  herum, 
die  er  jeden  Augenblick  in  Gefahr  gerät  falsch  zu  schreiben,  die 
aber  als  weltbekannt  vorausgesetzt  werden. 

Nach  solchen  vorbereitenden  Erörterungen  über  die  Beschäf- 
tigung mit  Homer  im  Altertum  beginnt  dann  der  Vortragende  zu 
reden  von  den  Bemühungen  neuerer  Gelehrten  um  die  Beant- 
wortung der  Fragen,  ob  Homer  der  Name  eines  Mannes  oder  ein 
Sammelname  sei,  und  wie  der  Wortlaut  der  Gedichte  überliefert 
worden  sei:  Friedrich  August  Wolf  rollt  die  homerische  Frage 
auf;  hinter  ihm  drein  zieht  in  den  Hörsaal  das  ganze  Gefolge 
kleiner  Geister,  das  stets  da  nicht  zu  fehlen  pflegt,  wo  Könige 
bauen.  Derartige  höchst  gelehrte  Fragen,  vorgetragen  mit  der 
ganzen  Gelehrsamkeit  eines  deutschen  Hochschullehrers  und  aus- 
geschmückt mit  allem  Beiwerk,  das  nur  griechische  und  römische 
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Denker  ersinnen  konnten,  sind  von  Genuss  und  von  Erfolg  nur 
für  den  reifen  Philologen:  für  einen  Anfänger,  selbst  wenn  er 
mehrere  Halbjahre  hinter  sich  hat,  passen  sie  nicht;  was  allen- 
falls daraus  mit  Nutzen  von  jüngeren  Ohren  kann  gehört  werden, 
das  könnte  man  sehr  wohl  bei  der  Lesung  homerischer  Ge- 
dichte Vorbringen.  Dazu  bedarf  man  aber  keiner  Vorlesung. 

Die  Folge  eines  derartigen  Unterrichts  isty  dass  die  Jünger 
der  edlen  Philologie  aus  der  für  sie  unfruchtbaren  Vorlesung  weg- 
bleiben; da  sie  aber  doch  lernen  wollen,  so  setzen  sie  sich  zu 
Hause  hinter  die  griechischen  und  römischen  Schriftsteller  und 
nehmen  sich  vor,  wieder  in  die  Vorlesung  zu  gehen,  wenn  die 
Einleitung  zu  Ende  ist  und  die  Erklärung  des  Schriftstellers  be- 
gonnen hat.  Endlich  ist  der  grosse  Tag  angebrochen:  Die  Er- 
klärung des  Schriftstellers,  des  Theokrit,  des  Äschylus,  des  Eu- 
ripides,  des  Plautus/  des  Terenz,  des  Horaz  hebt  an.  Der  junge 
Mann  erscheint  voll  Hoffnung,  seine  Miene  hat  sich  erhellt,  er 
hofft  jetzt  mitarbeiten  zu  können. 

Weit  gefehlt!  Die  Erklärung  des  Hauptes,  der  römischen 
Sänger  hat  begonnen,  die  5 ersten  Zeilen  des  in  Angriff  genom- 
menen Horazischen  Gedichtes  sind  übersetzt.  Der  Hörer  erwartet, 
der  Lehrer  werde  anheben,  ihm  gründlich  die  sprachliche  Seite 
des  Gelesenen  zu  erklären,  ihn  mit  einer  Fülle  von  geschicht- 
lichen Erinnerungen  aus  dem  Leben  der  Staatsmänner  und  Schrift- 
steller der  Zeit  des  Caesar  Octavianus  Augustus  zu  erfreuen,  mit 
einem  Worte  er  werde  diese  ganze  grosse  Zeit,  so  voll  von  nen- 
nenswerten und  herzerhebenden  Zügen  menschlicher  Grösse, 
innerhalb  deren  jenes  Gedicht  entstand,  gewissermassen  neu  vor 
seinen  Augen  wieder  erstehen  lassen.  Kaum  wird  davon  geredet, 
das  versteht  sich  ganz  von  selbst.  Dagegen  hört  er  zu  seinem 
Staunen  den  Lehrer  in  einem  bis  in  die  Tiefen  spätrömischer 
Schriftstellerei  und  zu  grammatischen  Grössen  fünften  Hanges 
hinabsteigenden  Vortrage  weitläufig  auseinandersetzen,  dass  eine 
Lesart,  die  bisher  den  Augen  der  Herausgeber  des  Venusiners 
entgangen  ist,  höchst  verdächtig  erscheint;  an  ihre  Stelle  müsse 
vielmehr  eine  vom  Lehrer  selbst  klug  ausgedachte  Conjectur  ge- 
setzt werden.  Diesem  Kinde  seiner  philologischen  Schmerzen  zu 
Liebe  müssen  H.  Stephanus,  Lambinus,  Scaliger  und  so  viele 
Sterne  erster  Grösse  am  philologischen  Himmel  es  sich  gefallen 
lassen  gerada  wie  Schuljungen,  die  ihre  Sache  nicht  gut  gemacht 
haben,  abgekanzelt  zu  werden,  ein  Vorgehen,  bei  dem  sich  dem 
jugendlichen  Gemüte  vornehmlich  2 Gedanken  aufdrängen,  erstens 
die  Erwägung,  wie  gut  es  doch  sei,  dass  jene  Männer  schon  ge- 
storben seien,  da  sich  sonst  gleich  ein  Streit  der  Gewaltigen 
erheben  müsse,  bei  welchem  Gedanken  man  doch  einige  Befürcht- 
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iingen  für  die  erhabene  Gelehrsamkeit  des  frevelhaften  Angreifers 
empfindet.  Zweitens  aber  drängt  sich  dem  jugendlichen  Gemüte 
die  Frage  auf,  warum  doch  der  Lehrer  jene  so  verdienten  Männer 
nicht  um  ihrer  Arbeiten  willen  lobe  und  als  Muster  zur  Nach- 
ahmung hinstelle,  sondern  sie  in  geradezu  unanständiger  Weise, 
wie  es  einem  Manne  von  guten  Formen  nicht  ziemt,  tadele.  Der 
junge  Hörer  trägt  aus  der  Vorlesung  nach  Hause  den  Gedanken 
mit  sich,  es  sei  die  vornehmste  Eigenschaft  einer  grossen  neid- 
losen Seele,  das  Schöne  und  Gute,  das  Andere,  selbst  Zeitgenossen, 
geleistet  haben,  lobend  anzuerkennen,  es  verrate  dagegen  ein 
kleines,  keiferndes  Herz,  wenn  man  andere  um  ihrer  Werke 
willen  darum  in  ungehörigen  Ausdrücken  tadelt,  um  in  den  Augen 
der  Hörer  dazustehen  gewissermassen  als  ein  Dichter  zwischen 
Toten  und  Lebendigen,  wenn  man  auch  selber  nur  den  zehnten 
Teil  dessen  geleistet  hat,  wessen  sich  die  Angegriffenen  rühmen 
können.  Eine  solche  richterliche  Aeusserung  und  Redeblume  ist 
z.  B. : Corssen,  meine  Herren,  hat  ein  dickes  Werk  über  die 
Sprache  der  Etrusker  geschrieben:  Schade  um  das  Papier.  Das 
ist  der  Grund,  warum  so  viele  junge  Leute  ihre  Doctorarbeiten 
in  einem  Tone  schreiben,  der  von  persönlichen  Beleidigungen 
trieft:  und  dies  ist  der  beklagenswerte  sittliche  Schaden,  den 
ein  so  beschaffenes  Hochschullehrertum  anrichtet. 

Ist,  der  gelehrte  Herr  glücklich  einmal  mit  seiner  ersten 
Conjectur  fertig  geworden,  so  ergeht  es  ihm,  wie  einem  Kinde, 
das  ein  Stück  Lebkuchen  bekommen  hat  Das  Stück  stellt  sich 
als  zu  klein  heraus  und  die  Begierde  nach  mehr  wird  immer  reger. 

Er  späht  nur  mehr  nach  neuen  Gelegenheiten,  die  Schärfe 
seines  Geistes  und  die  Grösse  seiner  Belesenheit  durch  Aufstellung 
neuer  Conjecturen  glänzend  darzutun  Er  wird  geistsprühend, 
die  Funken  seines  kreisenden  Gehirns  zittern  im  Saale  umher, 
er  erinnert  an  Bentleys  grosse  Divinationsgabe  in  einer  Weise, 
die  dem  Hörer  den  Gedanken  nahe  legt,  dass  der  Mann  vor 
ihm  eigentlich  derjenige  sei,  der  gefunden  und  geleistet  habe, 
was  der  kühne  Geist  des  Engländers  zwar  geahnt,  aber  un- 
vollendet zurückgelassen  habe.  Damit  ist  der  Vortragende  in 
seinem  Fahrwasser,  Bentleys  divinatorische  Befähigung  ist  über 
ihn  gekommen.  Die  Lesarten  fliegen  umher,  wie  die  Kugeln, 
wenn  Engländer  und  Kaffern  sich  zanken,  die  Handschriften 
lassen  vieles  zu  wünschen  übrig  und  eine  grosse  divinatorische 
Begabung  ist  nötig,  um  zu  erraten,  was  die  Abschreiber  ge- 
meint haben : es  ist  nur  mehr  die  Rede  von  den  verschiedenen 
Lesarten,  von  der  Zahl  der  Handschriften  und  von  wagehalsigen 
Conjecturen.  Der  lebensfrische  und  kraftstrotzende  Baum  des 
griechischen  und  römischen  Altertums  ist  in  der  staubigen  Luft 
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unserer  Hörsäle  von  der  Wurzel  bis  zum  Wipfel  zur  beinahe  aus- 
schliesslich kritischen  Afterweisheitspflanze  zusammengeschrumpft. 

Eine  Hül fs wis s enschaf t der  Philologie,  die  Kritik  des 
Textes,  die  doch  nur  die  dienende  Magd  ist,  welche  den  Kehricht 
von  der  Thiire  der  Schriftsteller  Altitaliens  und  Griechenlands  v 

wegkehren  soll,  hat  man  zur  Alles  beherrschenden  Herrin 
gemacht,  der  sich  die  übrigen  Gebiete  willenlos  unterordnen 
müssen.  Wie  der  Gymnasiallehrer  die  Fehler  in  den  Heften 
seiner  Schüler  anstreicht  und  verbessert,  so  „emendirt  und  con- 
jicirt“  der  philologische  Kritiker  an  den  Hochschulen  die  Fehler 
der  Abschreiber  der  Handschriften.  Das  ist  Deutschlands  alte 
Philologie,  das  sind  die  Vorlesungen  an  Deutschlands  Hochschu- 
len im  Fache  der  römisch-griechischen  Philologie. 

Solche  Vorlesungen  sind  sehr  entbehrlich,  da  sie  für  die 
meisten  jungen  Hörer  unfruchtbar,  weil  unverständlich  sind.  Sie 
sind  entbehrlich  zweitens,  weil  Gutenbergs  unsterbliche  Erfindung 
dafür  gesorgt  hat,  dass,  was  auch  immer  in  den  Vorlesungen 
zum  Vorteil  des  Hörers  kaun  gesagt  werden,  längst  viel  besser 
gedruckt  zu  lesen  ist. 

Weg  also  mit  den  Vorlesungen,  die  nur  mehr  mittelalterlicher 
Quark  sind,  der  baldigst  abgeschafft  werden  muss! 

Indem  ich  auf  solche  Weise  für  Abschaffung  der  Vorlesungen 
ein  trete,  glaube  ich  schon  so  manchen  schwer  getroffenen  Herrn 
sagen  zu  hören  : Was  aber  soll  aus  meinen  Schülern  werden,  wenn 
sie  meinen  so  glänzenden  Vortrag  nicht  mehr  zu  hören  bekommen, 
meinen  Vortrag,  der  alle  mitfortriss? 

Einem  solchen  Herrn  muss  man  zu  bedenken  geben,  dass 
die  Anschauungen  über  den  Vortrag  sehr  verschieden  zu  sein 
pflegen,  je  nach  dem  Standpunkt  des  Vortragenden  und  des  Hörers. 

Kein  Hochschullehrer,  der  nicht  meint,  er  sei  zum  mindesten  ein 
kleiner  Cicero,  wenn  er  auch  über  „Mythologie“  und  „Culturge- 
schichte  des  klassischen  Altertums“  in  einer  Weise  vorträgt,  dass 
man  meint,  man  müsse  mit  der  Geburtszange  die  Worte  ans  Ta-  . 

geslicht  hervorziehen.  Ich  habe  überhaupt  nur  einen  Hochschul- 
lehrer gehört,  der,  wohl  RitschPs  fähigster  Schüler,  einen  kunst- 
vollen Vortrag  besass.  In  der  Regel  nimmt  der  Vortrag  an 
künstlerischer  Schönheit  um  so  mehr  ab,  je  grösser  die  Hoch-  * 

schule  und  je  bedeutender  der  schriftstellerische  Ruf  des  Vortra- 
genden ist.  Man  staunt,  wenn  man  eine  solche  Grösse  zum  ersten 
Male  reden  hört.  Ist  das  der  Geheimrat  X?  hört  man  einen 
Enttäuschten  fragen.  Eine  ausgetrocknete  Gestalt,  der  es  schon 
längst  an  der  nötigen  Bewegung  fehlte,  sitzt  oder  steht  dort  auf  dem 
Lehrstuhl  und  unterhält  eine  Stunde  ihre  Zuhörer  mit  einer 
näselnden  Stimme  von  sich  selbst,  das  heisst  sie  spricht  wie 
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* Galliens  gewaltiger  Bezwinger  von  sich  in  der  dritten  Person,  be- 

richtet von  ihren  Taten  d.  h.  Ansichten  und  von  dem  erbitterten 
Kampfe  der  Meinungen,  den  jene  geistreiche  Ansicht  hervorge- 
rufen habe.  Eine  solche  Mangelhaftigkeit  des  Vortrags  nach 
Inhalt  und  Form  wollen  wir  nicht  als  Stütze  einer  so  veralteten 
Einrichtung,  wie  es  die  Vorlesungen  sind,  gelten  lassen.  Weg 
also  mit  den  Vorlesungen  über  alte  Philologie ! 

Dass  diese  Ansicht  von  der  Unfruchtbarkeit  und  Entbehrlich- 
keit der  Vorlesungen  sich  schon  seit  langer  Zeit  bei  hervorragen- 
den Vertretern  der  alten  Philologie  wenigstens  einigermassen 
geltend  gemacht  hat,  das  beweist  am  besten  die  Gründung  der 
sogenannten  Seminare.  Zwar  ist  der  Zweck,  den  die  Gründer 
der  Seminare  verfolgten,  meistens  nur  der,  auf  Staatskosten  eine 
engere  Schule  zu  gründen,  indessen  geht  aus  der  Tatsache  der 
Gründung  derselben  doch  der  Gedanke  hervor,  dass  man  es  für 
nötig  erachtet  hat,  in  näheren  Verkehr  mit  den  Jüngern  der 
Philologie  zu  treten. 

Die  Seminare  für  alte  Philologie  sind  jene  Anstalten,  die  es 
ermöglichen  sollen,  unter  der  persönlichen  Anleitung  der  Lehrer, 
unter  ihrem  beschützenden  Geiste,  wie  noch  unlängt  der  Franzose 
Pater  Didon  in  seinem  Buche  über  Deutschland  gesagt  hat,  die 
jungen  Leute  in  die  praktische  Anwendung  des  theoretisch  Ge- 
lernten einzuführen. 

Der  Seminare  gibt  es  zwei  an  unsern  Hochschulen,  ein  äusseres 
und  ein  inneres,  oder,  wenn  man  lieber  will,  eines  für  ordentliche 
und  eines  für  ausserordentliche  Mitglieder.  Letzteres  oder  das 
äussere  Seminar  steht  allen  Jüngern  der  alten  Philologie  offen, 
in  der  Regel  für  2 Stunden  in  der  Woche,  wo  man  sich  zu  den 
Uebungen  desselben  versammelt.  Diese  Uebungen  sind  verschie- 
den ; an  kleineren  Hochschulen  übersetzt  man  erst  Teile  eines 
römischen  Schriftstellers  ins  Griechische  und  eines  Griechen  in  die 
Sprache  Latiums.  Daran  schliessen  sich  dann  kritisch-exegetische 
Übungen  in  einem  alten  Schriftsteller  an.  An  grossen  Hochschulen 
wird  die  Übung  im  Übersetzen  sehr  mit  Unrecht  vorausgesetzt 
und  gänzlich  davon  abgesehen.  Dagegen  legt  man  hier  schon  im 
äusseren  Seminar  den  Hauptnachdruck  auf  die  Übungen  in  der 
Texteskritik. 

Da  sitzen  denn  40—50  jüngere,  zuweilen  auch  ältere  Herren 
zu  Füssen  des  Lehrers,  der  manchmal  ein  junger  Privatdocent 
ist,  von  dem  man  als  hervorragendste  Eigenschaft  die  kennt,  dass 
er  bei  dem  prüfenden  Lehrer  in  Gunst  steht  und  dass  dieser 
wünscht,  man  möge  auch  seine  Vorlesungen  belegen. 

Es  werden  die  Briefe  des  Seneca  an  seinen  Lucilius  in  deut- 
scher Sprache  kritisch  erklärt;  bei  jedem  Worte  wird  angehalten, 
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auf  die  Lesarten  eingegangen  und  die  Handschriften  auf  das  Sorg- 
fältigste gegen  einander  abgewogen.  Dabei  vergisst  man  nicht, 
der  Göttin  der  divinatorischen  Kritik  ein  gebührendes  Opfer  in 
Conjecturen  zu  bringen.  Der  junge  Lehrer,  ein  würdiger  Schüler 
seines  Meisters,  fängt  aus  Gewohnheit  alsdann  an,  die  anderslau- 
tenden Ansichten  der  Gelehrten  der  Vergangenheit  und  Gegenwart 
zu  tadeln  und  herunterzumachen,  so  dass  man  scheu  den  grossen 
Gelehrten  näher  betrachtet  und  ihm  im  Herzen  Abbitte  dafür 
leistet,  dass  man  erst  nicht  das  richtige  Vertrauen  in  sein  bart- 
loses Gesicht  setzte.  Da  wird  denn  auf  Grund  der  verschiedenen 
Handschriften  von  Schülern  und  Lehrer  conjicirt  und  emendirt, 
dass  es  eine  Freude  ist  zu  sehen,  wie  grosse  Fortschritte  in  den 
Altertumswissenschaften  selbst  so  junge  Leute  heutzutage  machen. 
Dass  keiner  von  allen  Schülern  nur  eine  Handschrift  des  12.,  13. 
oder  14.  Jahrhunderts  lesen  kann,  tut  gar  nichts  zur  Sache.  Der 
Lehrer  kann  es  am  Ende  auch  nicht. 

Im  innern  Seminar  der  ordentlichen  Mitglieder  fallen  die 
römischen  und  griechischen  Übersetzungen  an  den  grossen  Hoch- 
schulen weg.  Dafür  wird  in  lateinischer  Sprache  Kritik  an  den 
Schriftstellern  des  Altertums  getrieben.  Die  Zahl  der  Teilnehmer 
steht  in  gar  keinem  Verhältnis  zur  Masse  der  Besucher  der  Vor- 
lesungen; sie  ist  etwa  9 bis  12,  die  für  ihre  Teilnahme  an  den 
Übungen  des  Seminars  eine  halbjährliche  Unterstützung  empfangen, 
die  aus  der  Staatskasse  bezahlt  wird.  Diese  Bevorzugten  sind 
besonders  an  grossem  Hochschulen  sehr  stolz  und  behandeln  die 
Mitglieder  des  äussern  Seminars  mit  der  Herablassung,  die  einen 
vornehmen  Herrn  kennzeichnet.  In  den  Vorlesungen  sitzen  sie 
zu  Füssen  des  Vortragenden  Lehrers,  der  die  Übungen  des  innern 
Seminars  abwechselnd  mit  seinen  Amtsgenossen,  den  übrigen 
ordentlichen  Lehrern,  leitet,  und  hören  andächtig  dem  Redeströme 
zu,  der  sich  sehr  zu  Ungunsten  so  vieler  toten  und  lebenden 
Philologen  von  den  Lippen  des  Gestrengen  ergeusst.  Kurz,  sie 
bilden  seine  Schule,  die  berufen  ist,  die  Überlieferungen  des 
„Meisters“  fortzupflanzen  und  auf  die  späteste.  Zeit  zu  vererben. 

Wir  nehmen  Gelegenheit  eines  Tages  den  Übungen  des  innern 
Seminars  beizuwohnen.  Da  kommen  wir  mitten  in  die  höchste 
Gelehrsamkeit  hinein;  es  ist  in  lateinischer  Sprache  nur  mehr 
die  Rede  von  Kritik  und  Hermeneutik,  von  Handschriften  des 
griechischen  und  römischen  Altertums  der  verschiedensten  Jahr- 
hunderte, vom  4.  Jahrhundert  angefangen  bis  ins  15.,  selbst  von 
Palimpsesten,  die  da  besprochen  werden,  als  hätte  man  von  Kin- 
desbeinen an  damit  zu  tun  gehabt,  während  man  in  Wirklichkeit 
keine  Handschrift  des  14.  Jahrhunderts,  geschweige  denn  einen 
Palimpsest  lesen  kann.  Auf  einmal  hören  wir,  wie  Einer  tMQaüa 
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den  Aoristus  Activi  von  ooüv  sein  lässt  und  ein  Anderer  eine  Be- 
merkung des  Lehrers  gewichtig  mit  spero  ut  ita  sit  beantwortet. 
Ein  derartiger  Zwischenfall  zeigt  treffend,  wie  tief  die  sprach- 
lichen Kenntnisse  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  sind;  man 
kann  daraus  sich  einen  Schluss  gestatten  auf  die  Kenntnisse  des 
griechischen  und  römischen  Lebens,  die  grosse  Belesenheit,  die 
hier  vorhanden  ist,  welche  doch  die  erste  Bedingung  für  Jemanden 
ist,  der  Texteskritik  treiben  will. 

Steht  so  auf  der  einen  Seite  fest,  dass  viele  .junge  Herren 
über  all  der  hohen  Kritik  die  gewöhnliche  Grammatik  vergessen, 
so  mU'S  auf  der  andern  Seite  betont  werden,  dass  dieses  Herum- 
werfen mit  Handschriften  aller  Jahrhunderte,  welche  die  Wenig- 
sten lesen  können,  einen  Widerspruch  bedeutet  zwischen  Können 
und  Wollen. 

Um  ersterem  Mangel  abzuhelfen,  hat  man  sich  an  einigen 
Hochschulen  genötigt  gesehen,  griechisch-römische  Clausurarbeiten 
dem  schriftlichen  Teile  der  Staatsprüfung  einzufügen. 

Um  letzterem  Mangel  abzuhelfen,  ist  es  nötig,  den  ganzen 
Unterricht  in  der  alten  Philologie  in  eine  andere  Richtung  zu 
lenken. 


»as  heute  herrschende  Bestreben  der  Hochschullehrer  auf  Fehler 
in  der  Überlieferung  auszugehen,  wie  der  Teufel  auf  eine 
arme  Seele,  bringt  es  mit  sich,  dass  Schriftsteller  an  der  Hoch- 
schule behandelt  werden,  die  am  Gymnasium  gar  nicht  gelesen 
werden  und  selbst  dem  Ziele  der  Hochschule  ziemlich  fern  liegen. 
Der  vom  Gymnasium  abgehende  Musensohn  wählt  sich,  der  Zeit- 
strömung folgend,  einen  Schriftsteller  aus,  „wo  noch  etwas  in  der 
Kritik  zu  tun  ist“,  z.  B.  Claudianus  oder  Marcellinus.  Allerdings 
ist  da  noch  etwas  für  die  Kritik  zu  tun ; was  soll  es  aber  heissen, 
dass  Einer  ein  so  entlegenes  Feld  des  römischen  oder  griechi- 
schen Altertums  beackert,  nachdem  er  von  den  Schriftstellern 
des  goldenen  Zeitalters  beider  Sprachen  nicht  mehr  gelesen  hat 
als  das  Gymnasium  verlangt? 

Das  ist  ein  Missstand,  d*r  entfernt  werden  muss.  Erst  muss 
man  das  Schriftstellertum  der  Reifezeit  beider  Völker  kennen 
gelernt  haben,  muss  sich  in  die  ganze  Zeit  hineingelebt  haben, 
ehe  man  wagen  darf,  ein  entlegenes  Feld  der  frühen  oder  späten 
Zeit  bei  den  Griechen  und  den  Römern  zu  bepflanzen.  Denn 
wer  überhaupt  nicht  sehr  erfahren  im  Leben  der  Alten  und  be- 
sonders belesen  ist  in  den  Schriftstellern  der  goldenen  Zeitalter^ 
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der  soll  nur  gleich  es  aufgeben,  an  frühen  oder  späten  Schrift- 
stellern seine  Zeit  tot  zu  schlagen,  um  Conjecturen  zu  machen. 

Ist  es  so  eine  in  der  Natur  der  Sache  liegende  Forderung, 
dass  man  erst  soll  die  goldenen  Z dtalter  beider  Sprachen  kennen 
lernen,  so  muss  auf  der  andern  Seite  darauf  hingewiesen  werden, 
dass  es  den  Zwecken  des  Unterrichts  an  den  Hochschulen  wider- 
spricht, solche  Schriftsteller  über  die  Schulter  anzusehen,  die  am 
Gymnasium  gelesen  werden. 

Gerade  diese  Schriftsteller  müssen  gelesen  werden : die  Schön- 
heiten der  Sprache  Caesars,  Ciceros,  des  Livius  und  Tacitus,  eines 
Ovid,  Vergil  und  Horaz  dürften  sehr  wohl  sogar  der  Beachtung  eines 
Lehrers  einer  deutschen  Hochschule  würdig  sein.  Homers  un- 
sterbliche Dichtungen  über  die  Irrfahrten  des  Königs  von  Ithaka 
und  über  die  Kämpfe  der  Griechen  vor  Trojas  heiligen  Mauern 
müssen  ganz  gelesen  werden,  ebenso  des  Sophokles  erhabene 
Schauspiele  und  des  Thukydides  tiefsinnige  Geschichtsbücher, 
letztere,  wie  Platon,  vielleicht  mit  Auswahl,  um  leichtere  Ge- 
schichtsschreiber, wie  Herodot  und  Nenoplion,  ganz  zu  lesen. 
Wenn  man  daneben  noch  von  Plautus  und  Terenz  je  ein  Schau- 
spiel liest,  so  wird  dies  in  mancher  Beziehung  ^förderlich  sein. 
Ein  gewandter  Lehrer,  der  diese  und  ähnliche  Schriftsteller  von 
einer  eifrigen  Jugend  erklären  und  übersetzen  lässt,  wird,  selbst 
wenn  er  den  Hauptnachdruck  auf  die  Schönheiten  der  Sprache 
und  des  Inhalts  legt,  oft  genug  Gelegenheit  haben,  an  Beispielen 
die  Überlieferung  des  Wortlauts  als  eine  mangelhafte  nachzu- 
weisen und  so  seine  Schüler  in  die  Geheimnisse  philologischer 
Kritik  stufenweise  und  allmählich  einzuführen.  Er  wird 
ihnen  an  der  Hand  des  überlieferten  Wortlauts ^darlegen,  wie 
man  im  Altertum  und  im  Mittelalter  schrieb,  wie  die  Handschriften 
aussehen  und  wie  die  Fehler  entstanden,  wie  man  bei  Verbesse- 
rungen zu  Werke  gehen  soll,  und  dass  Anfänger  sich  hauptsächlich 
vor  Conjecturen  in  Acht  nehmen  müssen,  was  aber  zuweilen  auch 
ältern  Philologen  anzuraten  sei.  Ein  auf  der  Höhe  seiner  Auf- 
gabe stehender  Lehrer  wird,  wenn  er  diese  Schriftsteller  von 
seinen  Schülern  erklären  lässt,  nicht  verfehlen,  das  Leben  der 
Alten  zu  besprechen,  so  oft  irgend  eine  Stelle  daran  mahnt;  er 
wird  die  Staatsmänner  und  Feldherrn,  die  Schriftsteller  gebun- 
dener und  ungebundener  Rede,  die  ganzen  Lebensgewohnheiten 
von  Griechenland  und  Rom  in  lebendiger  Schilderung 
seinen  Jüngern  vorführen.  Wenn  er  dies  nicht  tut,  brauchen 
wir  keinen  Lehrer  an  der  Hochschule  im  Fache  der  alten  Phi- 
lologie ; denn  die  vornehmsten  Schriftsteller  beider  Zungen  sind 
ja  mit  guten  Erläuterungen  längst  gedruckt  zu  kaufen.  Gerade 
in  der  Lebendigkeit  der  Schilderung  des  Lebens  der  Alten,  das 
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man  neu  vor  dem  geistigen  Auge  des  Hörers  erstehen  lässt,  darin, 
dass  man  das  Ganze  der  philologischen  Wissenschaften  verwendet 
zur  Erklärung  des  Schriftstellers  liegt  das  Hauptgewicht  eines  so 
beschaffenen  Unterrichts.  Dabei  muss  die  Einleitung  äusserst 
kurz  und  verständlich  gehalten  sein  und  möglichst  viel  bei  guter 
Vorbereitung  gelesen  werdeu.  Wo  sich  eine  Gelegenheit  bietet, 
wird  der  Lehrer  dieselbe  ergreifen,  um  selbst  in  gutem  Latein, 
woran  es  öfter  fehlt,  seinen  Schülern  einen  kleinen  Vortrag  zu 
halten  und  sich  im  Anschlüsse  an  den  Schriftsteller  einen  halten 
zu  lassen.  Schriftliche  Übungen  in  beiden  Sprachen  dürften  dabei 
nicht  zu  gering  anzuschlagen  sein. 

Und  da  gerade  die  Philologie  es  ist,  die,  wie  die  Geschichte, 
sehr  viel  mit  Handschriften  zu  tun  hat,  welche  aber  die  Wenig- 
sten selbst  nach  vollendeter  Staatsprüfung  lesen  können,  so  wird 
es  sich  empfehlen,  wenn  der  Lehrer  für  diejenigen  Schüler,  die 
besonders  befähigt  erscheinen,  später  als  Philologen  selbständig 
arbeiten  zu  können,  einen  vorbereitenden,  jedes  Halbjahr  wieder- 
kehrenden Unterricht  in  der  Kunst  der  Lesung  alter  Handschriften 
einrichtet.  Denn  um  ein  ordentlicher  Philologe  zu  sein,  muss  man 
vor  allen  Dingen  ein  vortrefflicher  Paläographsein.  Aber  erst  Textes- 
kritik lernen  und  dann  Paläographie  heisst  ein  Haus  bauen  wollen, 
dessen  Dach  im  Boden  und  dessen  Grundvesten  in  die  Luft  hinein- 
ragen. DerVorhof,  durch  den  man  schreiten  muss,  um  zum  Tempel  der 
Philologie  zu  gelangen,  jener  Philologie,  unter  der  ich  die  kritische 
Kunst,  die  Kunst  des  Herausgebers,  verstehe,  heisst  Paläographie. 
Diese  Kunst  diejenigen  gründlich  zu  lehren,  welche  sich  während 
eines  Zeitraumes  von  6 bis  8 Halbjahren  der  Erlernung  der  Pnilo- 
logie  auf  der  Hochschule  widmen,  ist  nicht  blos  unmöglich, 
sondern  auch  überflüssig.  Unmöglich  ist  es  darum,  weil  die 
Zeit  von  6 bis  8 Halbjahren  nicht  ausreichen  würde,  ausser  der 
Masse  der  Dinge,  die  ein  Philolog  wissen  muss,  auch  noch  die 
Kunst,  alte  Handschriften  zu  lesen,  gründlich  zu  lernen ; wohl 
aber  dürfte  eine  Einführung  in  dieselbe,  die  später  durch 
gründlichere  Beschäftigung  damit  ausgedehnt  und  beliebig  erwei- 
tert werden  könnte,  sehr  zu  empfehlen  sein. 

Für  einen  langem  Besuch  der  Hochschule  als  für  die  Dauer 
von  3—4  Jahren  trete  ich  durchaus  nicht  ein,  einmal  weil  eine 
solche  Vorbereitung  den  Hörer  nicht  mehr  wie  heute  einige  Halb- 
jahre einbüssen  lässt,  dann  weil  die  Verhältnisse  für  die  jungen 
Gymnasiallehrer  heute  in  Preussen  zumal  überaus  trauriger  Natur 
sind.  Die  Art  und  Weise  jedoch,  wie  unser  heutiges  Hochschul- 
lehrertum  die  Philologie  seit  Ritschl  fast  blos  mehr  als  kritische 
Kunst  auffasst,  ist  nicht  blos  im  höchsten  Grade  einseitig,  sondern 
setzt  auch  paläographisch  geschulte  Kräfte  voraus.  Die  Herren 
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vergessen  ganz,  dass  sie  keine  Männer,  Gelehrte  vor  sich  haben, 
sondern  Jünglinge,  die  bei  dem  heutigen  Stande  der  griechischen 
und  römischen  Sprachwissenschaft  an  unsern  Gymnasien  nicht  einmal 
in  den  Formen  der  beiden  Sprachen  ganz  sattelfest  geworden  sind. 

Es  ist  aber  auch  überflüssig,  die  Jünger  der  Philologie  gründ- 
lich in  die  Kunst  der  Lesung  der  Handschriften  einzutühren,  zu  ver- 
langen, dass  sie  darin  bewandert  seien.  Um  diese  Behauptung  in 
ihrer  ganzen  Eich tigkeit  zu  erfassen,  brauchen  wir  uns  blos  zu  fragen, 
was  denn  diejenigen  werden  sollen,  die  an  die  Hochschule  ziehen, 
um  dort  Philologie  zu  erlernen.  Gymnasiallehrer  sollen  sie  werden 
und  nicht  Kritiker;  um  aber  am  Gymnasium  mit  gutem  Er- 
folge lehren  zu  können,  genügt  es  vollständig,  während  eines 
drei-  bis  vierjährigen  Zeitraumes  die  griechischen  und  römischen 
Schriftsteller,  welche  am  Gymnasium  gelesen  werden  können,  an 
der  Hand  guter  Erläuterungen  gründlich  zu  bearbeiten,  damit 
man  in  den  Schriftstellern  gebundener  und  ungebundener  Rede, 
sowie  in  sämmtlichen  Altertümern,  die  dabei  in  Frage  kommen, 
bewandert  sei.  Ein  Lehrer,  der  in  solcher  Weise  seine  Schüler 
mehrere  Jahre  vorbereitet  und  unterrichtet  hat,  muss  dieselben 
schliesslich  so  kennen,  dass  eine  Prüfung  überflüssig  und  nur  bei 
den  von  fremden  Hochschulen  Hergekommenen  notwendig  erscheint. 
Ich  bin  also  im  Grunde  genommen  der  Meinung,  dass  eine  Staats- 
prüfung nach  einem  solchen  Unterrichtsgange  ausfallen  könne. 

Wer  dann  unter  den  also  Vorbereiteten  das  Zeug  in  sich 
hat  zu  einem  Philologen,  der  selbständig  einen  ganzen  oder 
halben  Schriftsteller  herausgeben  will,  der  wird,  gestützt  auf  eine 
derartige  Vorbildung,  viel  besser  zu  seinem  Ziele  gelangen  als 
heutzutage,  wo,  sagen  wir  es  offen,  wir  Philologen  geworden  sind 
nicht  durch  die  Hochschule,  sondern  trotz  derselben  durch 
uns  selbst,  durch  ehrliche  Geistesarbeit ! — 

Ein  umwälzender  Schriftsteller,  werden  da  Manche  sagen. 
Wohl,  ein  umstürzender  Schriftsteller,  aber  auch  ein  aufbauender ! 
Möge  denn  der  morsche  Bau,  in  dem  der  Unterricht  in  der  grie- 
chisch-römischen Philologie  heute  noch  erteilt  wird,  baldigst  zu- 
sammenkrachen und  aus  seinen  Trümmern  neues  Leben  erblühen, 
dem  Lande  zum  Nutzen,  den  Lehrern  selbst  zur  Freude  und  einer 
hoffnungsvollen  Jugend  zur  Aufmunterung  in  der  gemeinsamen 
Arbeit  mit  den  Lehrern  zum  Zwecke  der  Erreichung  eines  grossen 
Zieles:  des  Zieles,  das  Edle  und  Gute,  das  Hellas  und  Rom  ge- 
schaffen haben,  als  Saat  in  die  bildsamen  Herzen  einer  anhäng- 
lichen Jugend  unserer  Gymnasien  auszustreuen. 

Düsseldorf,  im  Dezember  1887. 


Druck  von  Pliilippi  & Kock  in  Trier. 


Folgende  Schriften  des  Verfassers  sind  noch  nicht  vergriffen: 

1.  De  Punicis  Plautinis.  1882.  48  pp.  8°  1.50  m. 

2 . Das  Missale  der  Trierischen  Erzdiözese  im  15.  und  16.  Jahrhun- 
dert nebst  Beiträgen  zur  Geschichte  des  Buchdrucks  und  Buch - 
handeis  im  damaligen  Trier , gr.  6'°  12  pp • Büttenpapier.  1.50  m. 

3.  Urkundliches  zur  Buchdruckergeschichte  Triers  im  16.  Jahrhundert 

4 SS.  Büttenpapier  6°  0,40  m. 

4.  Ein  Hexenprozess  aus  der  Umgegend  von  Trier  aus  dem  Jahre 
1572.  gr.  8°  24  SS.  1.50  m. 

b.  Triers  Wiegendrucke  nebst  Beiträgen  zur  Kölnischen  Buchdrucker- 
geschichte im  15.  Jahrh.  2 * Auflage.  16  SS.  gr.  8°  1.50  m. 

6*  Unbekannte  und  unzulänglich  gewürdigte  Marienthaler  nebst  Bei- 
trägen zur  Zeitfolge  der  Marienthaler  Br esser Zeugnisse.  12  SS. 
gr.  8°  1 m.  Nr.  4—  6 in  der  Ausstattung  vorliegender  Schrift. 

In  Vorbereitung: 

1.  Trierische  Liturgica  des  16.  Jahrh.  (Die  vier  Breviere , die  Or- 
dinarien von  1506  und  die  Agende.)  ca.  3 Bogen  2 m. 

2.  Monumenta  Germaniae  typographica  saeculi  XV.  ca.  25  m. 

3.  Monumenta  Galliae  typographica  saeculi  XV. 

4.  Monumenta  typographica  saeculi  XV.  Italiae,  Helvetiae,  Austriac, 
Hungariac , Hispaniae.  Die  Besitzer  von  Drucken  sine  nota  des 
15.  Jahrhunderts , die  nicht  bei  Hain,  Brunet , Graesse  u.  a.  ver- 
zeichnet stehen , sind  höflichst  gebeten,  dem  Herausgeber  eine  kurze 
Beschreibung  zu  senden. 

Unter  der  Presse: 

Dr.  Hennen,  Trierische  Drucke  des  16.  Jahrhunderts . — Bücher- 
Neuigkeiten  aus  dem  15.  und  16.  Jahrhundert,  ca.  3 Bogen, 
gr.  <S°  in  der  Ausstattung  vorliegender  Schrift.  2 m. 


